
Bauern- und Bürgerhäuser im Nordbadischen
Edmund. K iehnle, Eppingen

N ordbaden oder das badische U nterland ist 
nicht nur das „Land der Burgen und Schlös­
ser“1), bekannt durch das weltberühmte H ei­
delberg, die Industriestadt M annheim, die 
Karlsruher Residenz und die Goldstadt 
Pforzheim , mit M ustern barocker Städtean­
lagen, sondern auch das Land romantischer 
Flüsse, geschichtlich bedeutsamer V erkehrs­
linien und vielgestaltiger Landschaften, in 
denen manche kunstgeschichtliche Kostbar­
keit und wichtige baugeschichtlich und 
volkskundlich bedeutsame Zeugnisse zu fin­
den sind. U nd letzteren wollen w ir hier nach­
spüren; über den Stand der Hausforschung, 
die sich bemüht, die Zusammenhänge zu er­
forschen und für Denkmalpflege, Ortssanie­
rung und Freilichtmuseen nutzbar zu m a­
chen, wurde bereits an anderer Stelle berich­
tet2). Angesichts der zahlreichen Einflüsse, 
die außer den Schutz- und N utzungsbedürf­
nissen der Bewohner auf den Hausbau ein­
wirken, müssen einige Betrachtungen über 
die allgemeinen
Landesverhältnisse
vorangestellt werden. Die im Hausbau wich­
tige W etterseite liegt im allgemeinen gegen 
W esten3). Die jährliche Niederschlagsmenge 
betrug in der Rheinebene 506—732 mm 
(606—750), im Kraichgau, der früher mehr 
schneereiche W inter hatte, um 800 mm 
(750—850), erhöhte sich im Odenwald auf 
900 mm (900—1000) und sinkt im Taubertal 
ähnlich wie bei M annheim wieder auf 590 
mm (unter 650). Die obere W einbaugrenze 
fällt etwa mit einer mittleren Juli-Tem peratur 
von 18° zusammen4).
Zwischen 1871 und 1905 traten fünf schwere 
H agelkatastrophen ein5). 1969 ergaben sich 
in der Pforzheim er Gegend schwere Sturm­

schäden. T ro tz  vieler Korrektionen ist die 
Hochwassergefahr nicht gebannt und das 
Erdbeben im Januar 1970 w ar im U nterland 
deutlich zu spüren.
Die mittleren Tem peratur-M inim a lagen im 
Jahresschnitt in der Rheinebene bei 6,2°, im 
Kraichgau um etwa 4,5° und im Odenwald 
bei 3,2°. D er Durchschnitt der H öchsttem ­
peraturen zeigt für die Rheinebene 14°, im 
Kraichgau ungefähr 13° und  für den O den­
w ald etwa 11° 6). Für Karlsruhe 2950 H ei­
zungsgradtage, Heidelberg 2840 und M ann­
heim 2920 ist eine neuzeitliche Zählung für 
den Heizungsbauer7).
D am it zählen Rheinebene und Kraichgau zu 
den klimatisch bevorzugten Gegenden 
Deutschlands, was schon früh große Fenster 
(vgl. lange Eckfenstergruppen der alten H äu­
ser) erlaubte. D er Odenwald gilt als rauh, 
wie auch die Bezeichnung W interhauch für 
einen Landstrich dartut.
D er Unterschied vom niedersten zum höch­
sten Punkt unseres Gebietes beträgt 536 m8). 
Neben der Flußniederung liegen in der 
Rheinebene die tertiären Schotterterrassen 
mit sandigen Böden, nach Osten folgen die 
hügeligen Lößböden und Keuperhöhen des 
Kraichgaus, die Lettenkeuper- und M uschel­
kalkplatten des Baulandes und des Tauber­
grundes, den N orden begrenzen der bewal­
dete Buntsandstein des Odenwaldes, und im 
Süden schließt sich der des N ordschw arz­
waldes an9). Bodengestalt und ihr Unterbau 
beeinflussen ebenfalls erheblich das Aussehen 
von Haus und Siedlung.
Die Einwohner werden als „still, sich auf den 
Ackerbau beschränkend“ (Bruhrain, nördli­
che H ard t), „beweglich und schnell“ (Pfalz), 
„gesund, kräftig und lebensfroh“ (O den­
wald), „fleißig, arbeitsam, heiter, gesellig“
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(Taubergau)10) und „zuverlässig, zäh, kon­
servativ“ (Kraichgau)11) bezeichnet.
Die Bevölkerung unseres vornehmlich aus 
kurpfälzischen, markgräflich-badischen, bi- 
schöflich-speyrischen und -mainzischen Lan­
desteilen zusammengewachsenen Gebietes 
spricht fränkische M undarten, im Osten 
mehr ostfränkisch, in der H eidelberg-M ann­
heimer Gegend rheinfränkisch („pfälzisch“), 
im Südteil südfränkisch mit angrenzender 
Ubergangszone zum Schwäbischen und Ale­
mannischen, mit vielen örtlichen Eigenhei­
ten12). Seit 1945 sind darunter auch die mit­
tel- und ostdeutschen M undartklänge der 
Heimatvertriebenen zu hören.
„Vom See bis an des Maines Strand“13) ist 
nur noch geschichtlicher und kultureller 
Klang, denn Zipfel und Absatz des „badi­

schen Stiefels“ wurden gekappt, der bean­
standete Zipfel am M ain gehört jetzt als Zip­
fel zum Regierungsbezirk Stuttgart. Die V er­
waltungsreform 14) verringerte die Zahl der 
im Jahre 1964 in Baden-W ürttem berg beste­
henden 3382 selbständigen Gemeinden auf 
1110 und richtete Regionalverbände ein. D er 
Regierungsbezirk heißt jetzt nicht mehr 
N ordbaden, sondern Karlsruhe, anstelle sei­
ner neun Landkreise traten sieben größere 
Kreise, die schmälste Stelle wurde von rund 
18 km auf 31 km verbreitert. Im Jahre 1871 
w ohnten in N ordbaden 624 685 Leute. 1961 
lebten hier auf 5 120,67 km2 1 697 018 Ein­
wohner, nach der Neueinteilung sind es auf 
6919,81 km2 (im Jahre 1980) 2380613 Per­
sonen. N ach Fläche immer noch der kleinste 
der vier Regierungsbezirke im Lande, hatte
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er von 1871 bis 1961 mit 171,7% die stärkste 
Bevölkerungszunahme im Lande zu ver­
zeichnen, und liegt nach Volkszahl und 
27,5% Anteil am Bruttoinlandsprodukt an 
zweiter Stelle im Südweststaat. In M annheim 
wohnten (1969) 2283 Einwohner auf dem 
Quadratkilom eter, im früheren Landkreis 
Buchen nur 82 E inw ohner/km 2, der D urch­
schnitt im heutigen Bezirk (1980) liegt bei 
344 E inw ohner/km 2.15)
A lte  Häuser,
die einige hundert Jahre überstanden haben, 
in einem Land zu finden, das 1688—97 fast 
völlig ausgeraubt und niedergebrannt w or­
den w ar und dessen G roßstädte von den 
Bomben des Zweiten W eltkriegs durchpflügt 
w urden, ist verständlicherweise kaum zu er­
warten. Aber es sind doch einige stehen ge­
blieben, die freilich nicht das ehrwürdige Al­

ter solcher in ungestörteren Landschaften16) 
erreichten.
In unserm Gebiet herrschte bis in die Neuzeit 
der Fachwerkbau vor. Am Anfang standen 
H olz, Lehm und Stroh. Aus H olz bildete 
man das Traggerüst, mit Flechtwerk und 
Lehm „wand“ und dichtete man die W ände, 
das Strohdach schützte vor Kälte und ließ ob 
seiner Steilheit den Regen ablaufen. Bis vor 
wenigen Jahren vermittelte „Schäfer’s H aus“ 
in Schlossau anschaulich diese alte Bauweise. 
D er früher unzugängliche Odenwald hat ei­
nige H öfe aus dem 16. Jh. bewahrt. Als älte­
stes B a u e r n h a u s  des Odenwaldes gilt das 
nach seinem Ursprungsort benannte W atter­
bacher H aus; es wurde zunächst nach Brei­
tenbach versetzt und mußte noch ein zweites 
M al wandern. M an findet es, z. Z. im Auf­
bau, als Touristenattraktion in Preunschen, 6 
km nördlich von M udau, gleich hinter der
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Bruchsal- Untergrombach

badisch-bayrischen Grenze. Es handelt sich 
um ein ebenerdiges W ohnstallhaus, etwa aus 
1550, im Kellerbogen mit 1601 bezeichnet. 
Hochsäulen tragen die oberen Pfetten und 
im Innern kann man die urtümliche First­
säule bewundern, die vom Boden bis zum 
Dachfirst aus einem Stück geschaffen ist. Im 
M ärz krönte der Richtbaum das wiederauf­
geschlagene Fachwerkgerüst, das Lehm­
flechtwerkfüllungen und ein Strohdach er­
halten wird. W inter17) nennt den „Bau“ des 
Scheuermannshofes in W einheim-W ünsch- 
michelbach (um 1590) und den „Bau“ des 
Atzelhofes in W einheim -Oberflockenbach 
(bez. 1618).
Schon um 1900 aufgezeichnet18) wurde das 
älteste Bauernhaus im Kraichgau, O ber­
grombacher Straße 32 in Bruchsal-Unter­

grombach, das 1428 erbaut w urde19). Wie 
das W atterbacher besitzt es Firstsäulen, die 
am Straßengiebel durch eine Altane mit 
Schopfdächlein überdeckt wird. In Neulin- 
gen-Bauschlott (Enzkreis), H auptstraße 28, 
darf man sich durch die außen quer durch­
ziehenden Gebälke nicht irre machen lassen, 
der M ittelpfosten der Giebelseite ist ebenfalls 
eine Firstsäule; das Haus ist auf 1442 anzu­
setzen20). In Lienzingen (Enzkreis) stehen 
noch ein W ohnhaus aus 1550 und ein W ohn­
stallhaus von 1557.
H öfe mit zur Straße giebelständigem W ohn­
haus stammen selten aus dem 17. Jh., mei­
stens aus dem 18. Jh.
Inzwischen hatte die Ziegeleitechnik V er­
breitung gefunden, das Dach wird mit T on­
dachziegeln gedeckt und die W ände werden 
mit Backstein ausgeriegelt. Im Hügelland 
und im Mittelgebirge hält man noch länger 
an der Ausmauerung mit Bruchsteinen fest. 
In Steinbruchgegenden, besonders wenn 
W einbau betrieben wird, wird der Keller ein­
gewölbt. Nach den Brandschatzungen Me- 
lacs begann der Massivbau sich durchzuset­
zen. Im Barock und Klassizismus täuschte 
man oft Q uaderungen und W erksteingliede­
rungen durch Putzm arkierungen vor, ver­
putzte den M auergrund und scheute sich 
nicht, W erksteinarbeiten zu überstreichen 
bzw. farbig zu fassen. In der wohlhabenden 
G ründerzeit bestimmte dann die reine 
W erksteinfassade, reich geschmückt in histo­
rischen Stilen, das Bild der Geschäftsstraße, 
vieler M ietshausfronten und Villen. Beim 
Gebäudesockel („M olo“), Fenster- und T ü r­
gewände hielt man vielfach bis nach 1945 am 
W erkstein21) als Baustoff fest. Ausgenommen 
bei der Kellerdecke, blieb das H olzgebälk 
noch lange in Übung und wurde erst nach 
1950 von Massivdecken verdrängt.
Um alte B ü r g e r h ä u s e r  zu finden, muß 
man die kleineren Städte durchstreifen, be­
sonders die Glücksfälle Eppingen, Laden­
burg, M osbach und W ertheim. Sollte die 
Jahreszahl 1388 an dem Ständerbohlenbau 
der ehem. „Ratsschänke“, Altstadtstraße 5 /
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Ecke Zunfthausgasse, in Eppingen stimmen, 
hätten w ir das älteste H olzhaus des nördli­
chen Landesteils vor uns22). D ichtauf folgen 
das „Salzhaus“ in M osbach, am M arkt 42 
(um 1450), Rathausgasse 14 in W ertheim, 
mit aufgesetzter Firstsäule23), das H andw er­
kerhaus Kirchgasse 13 in Eppingen24), (beide 
M itte 15. Jh.). Schließlich der Adelshof am 
M arktplatz in Weinheim (um 1450)25), ein 
dreistöckiges W ohnhaus in Knittlingen- 
Freudenstein, M aulbronner Str. 4 (um 
1460)26) und das Haus der H erren von 
Handschuhsheim in Ladenburg (1475)27). 
„Schwarzles H aus“ Kettengasse 9 in Eppin­
gen stammt aus 1488, und aus dem Ende des 
15. Jh. haben sich in der K raichgaustadt Ep­
pingen das „Schwebegiebelhaus“ Kirchgasse 
22 und die „Alte Universität“28) erhalten, in 
M osbach, seitlich der H auptstraße, in der 
Hospitalgasse das „Alte Spital“29). M it dem 
H aus Judengasse 14/Gerbergasse in W ein­
heim (um 1500) stehen wir dann an der 
Schwelle zum 16. Jh. Was geschieht nun mit 
so alten Häusern? Für sie, wie auch die spä­
ter noch zu besprechenden Bauten, sind 
wichtig
In s ta n d se tzu n g  u n d  D e n k m a lsc h u tz
Bei den genannten Bürgerhäusern ist eine ih­
nen gemäße N utzung noch vorhanden oder 
konnte glücklicherweise gefunden werden, 
womit sie — bis auf eine Ausnahme — als ge­
rettet und gesichert gelten können. Vielfach 
w ar Arm ut der beste Denkmalschützer, denn 
durch sie blieben sie im alten Zustand erhal­
ten. Vielfach w ar aber andererseits Geldman­
gel der Grund Bau- und Kunstdenkmäler 
verkommen zu lassen, so daß Instandsetzung 
nottut.
W ir gebrauchen absichtlich das gute alte 
deutsche W ort Instandsetzung, anstelle der 
modischen Objektsanierung oder der Auf­
spaltung in Schönheitsreparaturen, „nor­
male“ Instandsetzung, M odernisierung und 
„denkmalbedingter“ M ehraufwand. Das füllt 
die Formulare und Statistiken, läßt aber in 
seiner komplizierten und starren H andha­

bung manches Vorhaben scheitern. Es geht 
jedoch schließlich um wertvolle K ulturdenk­
mäler als Ganzes! Es gilt daher vor O rt viel 
Überzeugungsarbeit zu leisten, mit Einfüh­
lungsvermögen, sorgsam, mit praktischen 
und Finanzierungshilfen vorzugehen. Leider 
gibt es viele M acharten, die hier verschwie­
gen seien, um das Gegenteil und schließlich 
den Abbruch des „menschenunwürdigen al­
ten Gelumpes“ zielbewußt zu erreichen. Es 
lag aber meist nicht an den H äusern, die 
M enschen waren es, die sie verkommen lie­
ßen. Erfreulicherweise sind auch gute Bei­
spiele bewahrender Erhaltung zu verzeich­
nen.
Alte W ohnhäuser lassen sich in der Regel auf 
den heutigen Stand bringen, wobei man na­
türlich einfühlsam zu W erke gehen muß, und

Mosbach 1480
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Gemmingen , Zehntscheuer vor Umbau

oft stehen sie heute in guten Geschäftslagen. 
Wie die Gegenüberstellung eines alten 
Grundrisses aus dem Taubergau mit dem 
neuen zeigt, bietet das alte Gehöft soviel 
Spielraum, daß es möglich ist, das bauliche 
Gehäuse den neuzeitlichen Anforderungen 
anzupassen. Ein aufgegebener großer 
Bauernhof in günstiger Lage kann durch 
Aufnehmen von Bücherei, Senioren-Begeg- 
nungsstätte, Jugendraum , Cafe u. ä. künftig 
der Belebung der Ortsm itte dienen30), ein 
ehemaliger Gasthof wird Feuerwehr- und Ge­
meinschaftshaus, eine Zehntscheuer Schüler­
heim, ein Backhaus läßt sich als Stützpunkt 
des Landfrauenvereins31) gebrauchen, das 
Milchhäusle wird zum Jugendzentrum , die 
Kelter wird Saisonfesthalle32). M an muß und 
kann eine N utzung finden und es muß nicht
370
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immer ein schicker, teurer Neubau dazu her. 
Bei den
Bauernhöfen
liegen wir hauptsächlich im Verbreitungsge­
biet des mitteldeutschen Gehöftes, das ent­
sprechend den landschaftlichen Gegebenhei­
ten und W irtschaftsformen ausgebildet ist. 
Das durchschnittliche M onatseinkommen 
der Landwirte beträgt heute DM  106033), 
doch sind die Verhältnisse unterschiedlich. 
Die guten Ackerböden liegen im Kraichgau 
und bei M annheim, noch bessere finden sich 
im Heidelberger Raum, bei Karlsruhe und 
am W estrand von H eilbronn; die Rhein­
ebene hält etwa die M itte und schlechter ist 
es im Bauland, Taubergau und im Odenwald 
bestellt34). Dem entsprechend sitzen die mei­



sten Vollerwerbsbetriebe im nordwestlichen 
und südostwärtigen Kraichgau und am 
Rande der G roßstädte35). W ir befinden uns 
im Gebiet der Realteilung. Die Flurbereini­
gung hat bereits weite Teile des Landes um­
gelegt und so die Voraussetzungen für eine 
neuzeitliche Landbewirtschaftung geschaf­
fen, allerdings auch das ökologische Gleich­
gewicht beeinträchtigt und der V erödung der 
Landschaft Vorschub geleistet. Abgesehen 
davon, daß die Zahl der landwirtschaftlichen 
Betriebe ständig abnimmt, ist auch eine V er­
schiebung der G rößenstruktur zu beobach­
ten; die Betriebe unter 20 ha werden weni­
ger, die Zahl derjenigen über 20 ha nimmt 
zu. Was für einen Aussiedlerhof vor 18 Jah ­
ren richtig war, kann heute schon überholt 
sein36). Hausform en kommen selten in reiner 
Ausschließlichkeit vor, sie unterliegen dem 
W andel von Zeit und Raum und der sozialen 
Schichtung.

Für die großen D örfer der Rheinebene sind 
die Giebelreihen kleiner eingeschossiger 
W inkelhöfe charakteristisch. Das W ohnhaus 
steht längs der Seitengrenze mit der Giebel­
seite am Straßenrand, dahinter folgt der 
kleine Schopf und im rechten W inkel quer 
dazu, mit dem First parallel zur Straße, ist 
die eingeschossige Scheune angeordnet. D er 
nächste H o f ist in gleicher Anordnung un­
mittelbar an die freie Längsgrenze der H of­
einfahrt gerückt. W o gute Böden Sonderkul­
turen erlauben (Spargelböden) oder nur N e­
benerwerb betrieben wird, kommt man mit 
kleineren Betriebsgrößen als im klassischen 
Ackerbauland aus. Gebaut wurde in Fach­
werk, in neuerer Zeit in Backstein oder 
Hohlblock, verputzt. Kniestockbildung 
kom m t nicht so häufig vor wie im H anauer 
Land oder im hessischen Ried.
Schlechte Ertragslagen führten zu ärmlichen 
Verhältnissen mit Kleinsthäusern. Als man

Typisch Rheinebene: A ltlußheim
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Oberderdingen (südl. Kraichgau)

die N otzeiten als Folgen der Franzosenein­
fälle (1688—1697) überwunden hatte, erhält 
das Fachwerk reichere Figuren. In der Karls­
ruher Gegend sind ein oder zwei Schopf- 
dächlein an der dem W etter zugekehrten 
Giebelseite beliebt, w orunter man früher oft 
Maiskolben („W elschkorn“) und während 
der W eltkriege Tabak („Dachreiter“) hängen 
sehen konnte. Steigender W ohlstand führte 
zum zweigeschossigen Bauernhaus, das stel­
lenweise wie dreigeschossig aussieht, wenn 
wegen hohen Grundwasserstandes ein H och­
keller ausgeführt wurde. Beim Verlegen von 
Dörfern anläßlich der Rheinregulierung 
(1817—1874) drehte man das V orderhaus 
nach städtischem Vorbild parallel zur Straße. 
In der Korn- und Kartoffelkammer Badens, 
dem Kraichgau, sind die Gehöfte naturge­
mäß größer. Zum W inkelgehöft treten der

offene Dreiseithof und der Vierseithof bei 
großen landwirtschaftlichen Betrieben. 
Herrschte für das W ohnhaus zunächst die 
Giebelstellung vor, so führte das Vorbild der 
M odellhäuser37) um 1800 in den Kleinstäd­
ten und manchen Dörfern zur Traufsteilung 
des W ohnhauses. Nimmt dies die ganze Stra­
ßenfront des Grundstückes ein, das dann 
dreiseitig bebaut ist, kommt es zum Zusam ­
menrücken, zu geschlossenen Häuserzeilen 
wie in der Stadt und es wird die, mit gera­
dem Sturz (noch in H olz), Rundbogen oder 
Segmentbogen in der Hauswand überwölbte, 
D urchfahrt zur Grundstückserschließung 
notwendig.
Legt man ein zweites Dreiseitgehöft mit spie­
gelbildlichem G rundriß neben das andere, 
entsteht mit einem Durchfahrtbogen in der 
M itte ein Doppelgehöft, das aussieht wie ein
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geschlossener Vierseithof; die G renze zieht 
dann längs durch die M itte der ganzen H of­
anlage.

Lag der Hauseingang beim Giebelhaus in der 
M itte der Traufseite, beim seltenen Doppel­
haus hier auch die Grenze quer, so kommt er 
je tzt in die M itte der die T ordurchfahrt be­
grenzenden Q uerw and zu liegen, manchmal 
mit gesonderter T üre neben dem H oftor an 
der Straße. Im V orderhaus liegen zur Straße 
die W ohnzim m er, an der Hinterseite die Kü­
che, die oft einen eigenen Zugang zum H of 
erhält. Die Längsseite des Dreiseithofes ist 
besetzt mit W aschküche, Schweineställen, 
Pferdestall und darüber die H olzlege, bei 
größeren H öfen darüber Gesindekammern, 
Lager- und Trockenräum e. D er H of wird an 
der Rückseite quer abgeschlossen durch die 
Scheune mit dem Rindviehstall und dem R ü­
benkeller.

D er Keller unter dem W ohnhaus diente dem 
Lagern von Kartoffeln, Äpfeln und M ost; 
beide sind eingewölbt38).
T ro tz  der Lagerung der Körnerfrucht im 
W ohnhausspeicher fehlen Dachgauben völ­
lig. Die Altane entlang des Schopfes der 
Längsseite, oft auch die Hofseite der 
Scheune mit erfassend, bot genügend Platz 
für das Bürgerholz, Mais oder Tabak. M an 
konnte deshalb auf das Schopfdächlein, das 
nur selten vorkom mt (z. B. in Kraichtal- 
Münzesheim) verzichten, und verwendete es 
höchstens zum Schutz wettergefährdeter 
T ore, dort wo die umlaufende Altane fehlte. 
Beim großen Vierseithof tritt neben die 
Tenne der Barn und m itunter eine zweite 
Tenne, die sonst freie Hoflängsseite wird mit 
einem W agenschopf, W erkstatt und Pferde­
ställen besetzt.
In der Barockzeit zeigt man im Obergeschoß 
des W ohnhauses noch das Fachwerk, das im

H om bach/O denw ald
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O berstock großer Scheunen auch später 
bleibt. „Die meisten hiesigen Landwirthe sind 
bei N eubauten sehr bestrebt, massiv zu 
bauen“39) gilt seit dem Klassizismus auch für 
das Obergeschoß. Steht eine Giebelseite frei, 
scheut man sich nicht, das Dachdreieck in 
unverputztem Fachwerk auszuführen, ob­
wohl man beim Scheunen-Unterstock besto­
chenes Bruchsteinmauerwerk und beim 
W ohnhaus verputztes mit Gliederung in gel­
ben W erksteinelementen benutzt. Die U n­
sitte des Verputzens des Fachwerks dieses 
Giebeldreiecks ist erst um 1980 aufgekom­
men.
Das vorhergehende und heute noch zu fin­
dende Giebelhaus w ar ein W ohngeschoß- 
haus40) mit Außentreppe. Dem Arbeiter, 
M aurer und Steinhauer genügte das W ohn- 
scheuerhaus, das neben dem W ohnteil eine 
Tenne besitzt, oft noch ein kleiner Barn 
dazu. Ein kleines Stallabteil oder ein Schopf

für sich dahinter gestellt, ermöglichte eine 
Kuh oder einige Schweine zu halten. In 
grundherrlichen D örfern baute der Taglöh­
ner sich ein eingeschossiges W ohnstallhaus, 
der kleine Landwirt ein zweigeschossiges 
W ohnstallhaus41) oder den Zweierhof, bei 
dem die Stallscheune unmittelbar neben dem 
kleinen W ohnhaus, dahinter oder versetzt 
angeordnet ist. Das Schmalhaus der Ärmsten 
ist fast völlig verschwunden.
In Gegenden mit W einbau — der Weinbau 
w ar früher und ist heute wieder im Kraich­
gau ein beachtlicher W irtschaftsfaktor — be­
vorzugt man das W ohngeschoßhaus, in des­
sen Untergeschoß der Keller befahrbar oder 
bequem anfahrbar gemacht werden kann, 
und das M itteltennhaus42), aber nicht aus­
schließlich.
In den hügeligeren, waldreicheren Landstri­
chen am Südrande N ordbadens finden wir 
neben dem W inkelhof oft das M ittelstall­
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haus. Bei ganz beengten Verhältnissen be­
gnügt man sich mit den H akenhof, bei dem 
die Scheune vom hinteren Ende des W ohn­
hauses abknickt oder unmittelbar quer ange­
setzt ist. Das M ittelstallhaus mit der Folge 
W ohnteil, Stallteil in der M itte, Scheuer am 
Ende unter einem langen First, scheint die äl­
tere Form zu sein. Für den Kleinbauern mit 
W eidewirtschaft oder den W aldarbeiter stellt 
das Vieh seinen kostbarsten Besitz dar, den 
er möglichst in seiner N ähe wissen will, auch 
aus arbeitspraktischen Gründen, zumal bei 
rauherem  Klima der Stall auch eine W ärm e­
quelle ist. Die hygienischere Anordnung fin­
det sich beim M itteltennhaus, bei dem der 
Scheunenteil in der Mitte die Stallung von 
der W ohnung trennt. Beim M auerw erk tritt 
der rote Buntsandstein in Erscheining.
Zum Fassaden-Schutz drang die Verschinde- 
lung mit den kleinen Holzschindeln mit run ­
dem unteren Ende, wie im ostwärtigen 
N ordschw arzw ald, vereinzelt bis Remchin­
gen-N öttingen vor.
Große Ackerflächen um bestehen zu können, 
bedingen große Gehöfte im Bauland und im 
Taubergau. G roße Dreiseithöfe und die 
stattlichste Form des W inkelhofes bieten sich 
zur Straße offen dar. D azu einige Vierseit- 
höfe mit repräsentativem W ohnhaus. M an ist 
stolz auf seinen Bauernhof und läßt dies 
auch am Gebauten erkennen43). Allerdings 
müssen die H öfe nicht in einem Guß entstan­
den sein. Bei einem offenen Dreiseithof 
stammt z. B. die Scheune mit Bruchstein-Erd­
geschoß und -giebel aus dem Jahre 1911, das 
anspruchsvolle zweigeschossige W ohnhaus 
in rotem H austein44) aus 1933, über der 
H austüre die M adonnennische, und das 
langgestreckte zweigeschossige Stallgebäude 
w urde 1957 erbaut. Die Längsseiten der 
W irtschaftsgebäude werden im Obergeschoß 
verbrettert. Im Grünkerngebiet sind am 
D orfrand (Feuergefahr!) die G rünkerndar­
ren angeordnet. Ü ber dem rechteckigen Sok- 
kel aus Kalksteinen, enthaltend die Feuerung 
und D arrgrube, sitzt der rundum  zugängli­
che D arrkranz mit dem Darrblech, geschützt

Rosenberg-Sindolsheim (Bauland), Querschnitt einer 
Grünkemdarre

durch ein ziegelgedecktes Satteldach, getra­
gen von 6 hölzernen Stützen45).
N eben einigen engen Ortslagen stehen im 
südlichen Odenwald die H öfe locker am 
H ang gruppiert, wobei der H ofplatz zuvor 
mehr oder weniger eingeebnet werden 
mußte. V orn neben der Einfahrt steht das 
Fachwerk-W ohnhaus, hinten quer oder ge­
genüber die Scheune und seitlich, etwas ab­
gesetzt der „Bau“. Am Anfang stand immer 
das W ohnstallhaus, dem sich bald eine 
Scheune zugesellte. Später folgte die Stall­
scheune und ein W agenschuppen, oder die 
alte Scheune dient als Schuppen. Im G rund­
m auerwerk w ieder roter Sandstein, besitzen 
die alten Scheunen im Fachwerk Lehmaus- 
riegelungen, die jüngeren Bretterverschalun­
gen, die W etterseite meist zusätzlich mit w e­
nigstens einen halben M eter langen Schin­
deln geschützt; stellenweise besteht die Au­
ßenhaut des Scheunenstockes nur aus Lang­
schindeln, die bis 1,03 m lang sind.
Die Schindel schnitt man unten gerade, 
schwach schräg, schräge mit kurzem Gegen­
stück oder zur stumpfen Spitze mit beidersei­
tiger H ohlkehle ab. Solche mit tropfenarti­
gem Ende sind kürzer und jünger und w ur­
den bevorzugt im Raum W aldbrunn zur
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Grosflockenbach, westl. bad. O denw ald

W ohnhausverschindelung eingesetzt. Feuer­
sicherer versuchte man in manchen Gegen­
den im 19. Jh. zu bauen, indem man Back­
stein- oder Betonsteinmauerwerk vollfugig 
aufführte, unverputzt stehen ließ und durch 
andersfarbige Backsteinstreifen gliederte. 
Gegen den W estwind oder den kalten N ord­
ost versuchte man bei einzelnen H öfen sich 
zu schützen, indem Scheuer und Stall anein­
ander gewinkelt gebaut und in die W etter­
ecke gegenüber dem W ohnhaus gestellt w ur­
den. Das
Bürgerhaus
stand ursprünglich giebelständig zur Straße. 
Erst in der Barockzeit begann man die V or­
derhäuser mit der Traufseite parallel zur 
Straße zu stellen, was im 19. Jh. allgemein 
üblich wurde und geschlossene Straßenbilder 
ermöglichte. Die Folgen der Industrialisie­
rung führten zur Bevölkerungsballung in den 
G roßstädten mit mehrgeschossiger dichter

Bebauung. Die Behausungsziffer lag im 
Jahre 1880 in den Städten bei 10,56, in den 
Landgemeinden durchschnittlich bei 0,52 
Personen46). Die durchschnittliche Industrie­
dichte im Regierungsbezirk Karlsruhe er­
rechnet sich heute auf 150, in M annheim 
245, im Landkreis Calw 9947). In den G roß­
städten müssen wir mit dem Bestand vorlieb 
nehmen, den das Bombeninferno des Zwei­
ten W eltkrieges übrig gelassen hat, in den 
mittleren und kleinen Städten läßt sich die 
Entwicklung deshalb besser verfolgen. Lagen 
schon im M ittelalter die städtischen Schwer­
punkte am Rhein48), so heute die beiden 
wichtigsten Großstädte. Es besteht ein deutli­
ches W est-Ost-Gefälle.
Das bürgerliche W ohnhaus ähnelte zunächst 
dem zweigeschossig gewordenen Bauern­
haus, hatten die H andw erker und Kaufleute 
in der Regel doch noch Ackerbesitz, weshalb 
man auch von Ackerbürgerhäusern spricht49). 
Es ist ein giebelständiges, quer aufgeschlos­
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senes Fachwerkhaus, das zwei und drei 
Stockwerke hoch ist und in M osbach und 
W ertheim sogar vier Vollgeschosse überein­
ander setzt. Die Enge der umwehrten Stadt 
trieb das Haus nicht nur in die H öhe, son­
dern rückte es bis auf die engen W inkel50) 
aneinander.
Im Laufe des Mittelalters hatte sich der 
W andel vom zweizonigen zum dreizonigen 
Grundriß vollzogen. D er Eingang zum Haus 
mußte von der Trauf- zur Giebelseite verlegt 
werden. Das Erdgeschoß nahm Läden und 
W erkstätten auf. Die anfangs noch vorhan­
denen Freiflächen hinter dem Haus werden 
unter Ausbilden eines Hofraum es mit N e­
bengebäuden und W erkstätten besetzt.
M it dem Haus „Zum R itter“, 1592 von 
Charles Belier erbaut, blieb in Heidelberg ei­
nes der schönsten deutschen Renaissance­
häuser erhalten. Drei Hauptgeschosse und 
drei Dachgeschosse hoch, kehrt es zwischen 
dreigeschossiger, traufständiger Bebauung 
der Barockzeit seine Giebelseite mit der 
prunkvollen Fassade aus rotem  Haustein und 
reichem figürlichen Schmuck und M edail­
lons aus gelbem Sandstein der H auptstraße 
zu.
In Mosbach (Neckar-Odenwald-Kreis) ent­
stand 1610 das „Palm’sche H aus“. Uber mas­
sivem Erdgeschoß, unter zu den Straßensei­
ten abgewalmtem Dach, blieb man bei den 
drei Obergeschossen beim Fachwerk, den 
ganzen Prunk der Blütezeit des fränkischen 
Fachwerks benützend, die Ecke H aupt­
straße/M arktplatz durch einen vierseitigen 
Erker betont. In der ehemaligen Reichsstadt 
Eppingen sind die „Alte Universität“ und das 
„Baumann’sche H aus“ zu nennen. Über dem 
Sockel- und dem spitzbogigen Erdgeschoß 
der „Alten Universität“ aus Sandstein, errich­
tete man Ende des 15. Jh.s zwei Vollgeschosse 
in alemannischem Fachwerk, darüber zwei 
Speichergeschosse, bedeckt mit einem steilen 
Krüppelwalmdach. W eiter altstadtabwärts 
beim „Baumann’schen H aus“ aus 1582/83 
bestehen wiederum Sockel- und Erdgeschoß 
aus gelbem Sandstein, die zwei O berge­

schosse und drei Dachgeschosse sind in frän­
kischem Fachwerk gehalten, mit zahlreichen 
Schnitzereien geschmückt, behütet von ei­
nem langgestreckten Satteldach. Diese drei 
Gebäude gelten als die schönsten Fachwerk­
häuser des ganzen Gebietes52). Verändertes 
Stilgefühl, Traufstellung und Brandmauern 
auf der Grenze bildeten die Voraussetzung 
zur Zeilenbildung beim N eubau barocker 
Residenzstädte oder W iederaufbau nach den 
Franzoseneinfällen. Dies erfolgte durchweg 
in zweigeschossiger Bauweise, lediglich in 
Heidelberg entstanden dreigeschossige, ne­
ben den in engen Gassen zusammenge­
pferchten Bauten, viele größere barocke G e­
bäude. Im Gegensatz zur gemischt ein- und 
zweigeschossig gebauten W ürttem berger 
V orstadt in Bruchsal stehen die einheitlich 
zweigeschossigen Straßenzüge. Besonders in 
Durlach spielte bis in den Klassizismus hin­
ein die landesherrliche Vorgabe der Modell-

„R itter“, Heidelberg
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W ertheim /M ain Neuaufbau des kleinsten Häuses. Sanierung Karls­
ruhe Sanierung K arlsruhe

häuser53) eine große Rolle, die weit in das 
H interland ausstrahlten.

Am Südostrand der Fächerstadt, im „Dörf- 
le“, standen in Karlsruhe die ein- und zwei­
geschossigen, schmucklosen und verputzten 
Riegelbauten der H andw erker und Bedien­
steten aus der Zeit der G ründung der Stadt. 
D ort läuft je tzt das größte Sanierungsvorha­
ben der Bundesrepublik54). Die Ara W ein­
brenner brachte zwei- und dreigeschossige 
geschlossene Straßenfronten mit der D urch­
fahrt in den H of und einfachen klassizisti­
schen Details. Das Treppenhaus lag neben 
der Einfahrt, die gute Stube stets zu r Straße, 
die Küche zum Hof. Das 19. Jh. bescherte 
der Stadt an der Schirmerstraße ein bemer­
kenswertes Villenviertel, dem französischen 
Barock nachempfunden, mit reicher, an 
Schlösser gem ahnender Innenausstattung.

Erst der wirtschaftliche Aufschwung in der 
sog. G ründerzeit führte zu vier- und m ehrge­
schossiger Bebauung, die besonders in 
M annheim bald die anfängliche Bebauung 
verdrängt hatte, aber auch überall die freud­
lose Hinterhofbebauung nach sich zog. 
Diese Bauweise hatte um die Jahrhundert­
wende alle Innenstädte erobert und einzelne 
Gebäude dieser Art entstanden in den Klein­
städten. Betrachtete die veränderte Gesin­
nung der Neuzeit den Prunk dieser Fassaden 
in N eogotik, Neurenaissance, N eubarock 
oder Stilmischung, zwischen die sich wenige 
Jugendstilhäuser drängten, geringschätzig, 
so werden ihre besten V ertreter neuerdings 
unter Denkmalschutz gestellt. Gerade in 
diese Bestände der G roßstädte hatte der 
Bombenkrieg des Zweiten W eltkrieges die 
größten Lücken geschlagen oder sie fast 
gänzlich vernichtet, wie in Pforzheim.
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„Nordbaden, das sind fruchtbare N iederung, 
karge Ebene mit Kiefernforst, dunkler T an ­
nenwald, lichter Laubwald, das sind H ügel­
land und Gebirge, Rebhänge und rom anti­
sche Täler, wellige Hochebene, W iesen­
idylle, das sind Bauernland, üppige G arten­
landschaft, Parklandschaft. N ordbaden ist 
aber auch W irtschaftslandschaft.“55) Aller­
dings hat die Masse des Gebauten in den 
letzten Jahren das
Siedlungsbild
und die Landschaft in einem vorher nicht ge­
kannten Ausmaße verändert. In der Rhein­
ebene schieben sich bei Karlsruhe große In­
dustriebauten und W ohnhochhäuser an die 
Autobahn heran, ab dem W alldorfer Kreuz 
stehen am Rand weit ausgedehnter O rtser­
weiterungen viergeschossige Blocks neben 
vereinzelten Aussiedlerhöfen; bei M ann­
heim /H eidelberg treten die Hochscheunen 
der neuen W eiler von Tabakbauern hinzu, 
aus dem W ald schimmert die Boxberg-Sied- 
lung herüber, Supermärkte und hochstreben­

des Vogelstang in der Ebene. An der Berg­
straße klettert die W ohnbebauung einerseits 
immer höher zu den weithin sichtbaren 
Steinbrüchen, andererseits nach W esten am 
O rtsrand wieder hohe Wohnblocks. W o am 
meisten V erkehr herrscht, sind die meisten 
W ohnungen massiert. Lärmschutzzäune 
zwingen den Autofahrer in den „Kanal“ und 
die H äuser dahinter haben diese „M auer“ 
zur nächsten Aussicht.
Riesige Industrie- oder Kraftwerksbauten 
sind für unsere Landschaften kaum zu ver­
kraften. U ber geschicktere Verteilung oder 
wenigstens eine ansprechende Gliederung 
nachzudenken würde niemanden schaden 
und sich bestimmt lohnen. Angesichts der 
Baulandnot wird das Reihen- und K etten­
haus unter dem Nam en Stadthaus wieder zu 
neuem Leben erweckt. Dabei zu viele 
schwarze D ächer und Verkleidungen. An 
idyllischen O rten läßt sich das Verschwinden 
der Fenstersprossen aus falsch verstandener 
M odernitätssucht kaum aufhalten, wogegen 
in G roßstädten, selbst wo es nicht unbedingt

Bruchsal, Barock-Straße



Ölbronn, Dorfanger

sein müßte, w ieder Sprossenfenster einge­
baut werden. Parkdecks, womöglich be­
grünt, verkehrsberuhigte und Fußgängerzo­
nen bieten neue Möglichkeiten.
Pendlertum , Industrieansiedlung und je nach 
V erkehrsgunst sogar Zuzug ließen im H ü ­
gelland und im einst fernen Odenwald und 
Bauland die Städte und D örfer größer w er­
den. G rüßten im Kraichgau früher die 
Kirchtürme aus den Tälern der Hügelwellen, 
haben heute die W ohnhäuser die Kuppen er­
klommen und können so unverhofft zum 
N achbarort hinüber schauen, wo das gleiche 
geschah. D er lange Zeit abseits stehende, die 
Landschaft störende, gemeinsame T abak­
schuppen ist bereits von W ohnhäusern einge­
holt oder umrundet. Stellenweise erscheint in 
der Gesamtansicht der Siloturm der land­
wirtschaftlichen Genossenschaft gewichtiger 
als der althergebrachte städtebauliche H öhe­
punkt der Kirche. T ro tz sehr viel Planung 
steht manches an verkehrter Stelle und Sied­

lungen sind nicht immer glücklich angebun­
den. Neuerdings sind junge Aussiedlerhöfe 
schon von weitem an den hohen Zwillings­
türm en der runden, blau gestrichenen Stahl­
silos zu erkennen56). Die Idee, nur noch die 
schlechtesten Ackerböden zu verbauen57), 
trug schon von Anfang an wegen der N ach­
teile und Schwierigkeiten der Standortferne 
den Keim des Scheiterns in sich. W o finan­
zierbar, versucht die Flurbereinigung scho­
nender mit der N atur umzugehen und Rege­
nerationszonen zu erhalten oder w ieder ein­
zurichten. Aber manche Ämter betonieren 
immer noch. Nördlich von Pforzheim , wo 
noch mehr Obstbau anzutreffen ist, und am 
westlichen Kraichgaurand, fallen dem auf­
merksamen Beobachter W ochenendhäus­
chen und manchmal geschickt unter Bäumen 
versteckte Gartenhauskolonien auf.
Saubere D örfer und frisch gestrichene oder 
verputzte H äuser sind im Odenwald und 
Bauland bis zu Tauber und Main die Regel
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geworden. W er auf zügig geführten Um ge­
hungsstraßen bleibt, bekommt manches D orf 
gar nicht mehr zu Gesicht und sieht nur den 
Rand des Gewerbe- oder Industriegebietes 
der Kleinstädte, von denen einige zu mittle­
ren Städten herangewachsen sind. Förder­
programme und Fremdenverkehr haben sich 
strukturverbessernd ausgewirkt. Die Erho­
lungsfunktion des Waldes ist erkannt, wird 
gepflegt und benützt. Flinter manchem schö­
nen verschindelten älteren Bauernhaus lauert 
bereits der neue Hohlblockersatzbau mit 
großen Fensterlöchern auf den Abbruch sei­
nes leer werdenden Vorgängers.
Aufgrund ihrer neuen leistungsfähigen Infra­
struktur und des Zuwachses an Ortsteilen, 
wurden einige große Gemeinden zur Stadt 
erhoben. Aber die Verwaltungsreform gab 
dem Stadtbegriff auch eine neue bemerkens­
werte Auslegung: wer von Bruchsal durch

den einst als Bauernland gepriesenen Kraich- 
gau und das früher als badisches Sibirien be­
titelte M adonnenländchen nach W ertheim 
gelangen will, fährt nicht mehr über Land, 
sondern befindet sich ununterbrochen und 
immer in der Stadt!58)
Überall wird mehr oder weniger glücklich 
saniert. Anfänglich blickte die M odernisie­
rung landwirtschaftlicher Betriebe zu sehr 
auf Funktionsgerechtigkeit, ohne Rücksicht 
auf dabei entstehende Verunstaltungen. M it 
dem Beginn der D orfkernerneuerung legt 
man jetzt auf gute Gestaltung größten W ert. 
Aber Sanierung und D orfkernerneuerung 
sind zu spät begonnen w orden, als die N eu­
baugebiete bereits ausgeufert waren. Es ist 
ein Unterschied, ob man schöne, rom anti­
sche, verarmte H äuser beim W ochenendaus­
flug besieht, oder ob man dauernd darin 
wohnt. H ier muß die Förderung von Verbes­

Wiederaufgebautes Oschelbronn bei Pforzheim



Eppingen-Rohrbach, modernster B auernhof

serungsmaßnahmen aller Art sehr langfristig 
gesichert sein und darf nicht zu sehr verbüro­
kratisiert werden. Denn die Schere zwischen 
Belegung der Neubaugebiete und der Entlee­
rung der Ortskerne wird in bedrohlichem 
M aße immer größer; ein Zustand, den wir 
uns angesichts des architektonischen G e­
halts, der Bedeutung als Treffpunkt und der 
teueren Verkehrs-, Versorgungs- und Ent­
sorgungsinfrastruktur der Ortsm itten nicht 
länger erlauben können.
D er Erwähnung bedürfen außer den bekann­
ten M arktplätzen von Bretten und N eu- 
denau, die vorbildliche Planung und Behand­
lung im von den Röm ern unterlegten Laden­
burg, der anheimelnd gewordene M arktplatz 
Weinheims, die bedachtsame Sanierung in 
W ertheim, die Belebung der Buchener In­
nenstadt, das pulsierende M osbach, „sehr 
hübsch, es ist das ganze winklige und gewun­

dene Franken“59), und die „Altstadt von Ep- 
pingen, schön herausgeputzte Fachwerkhäu­
ser, Gasse für Gasse, kreuz und querge­
stellt“60).
Diese gewachsenen bild- und gestaltreichen 
Gefüge sind ein wesentlicher Bestandteil von 
Stadt und Land, dem Erlebnisreichtum sich 
öffnende, menschlichem Maßstab bezogene 
Räume bietend, und so jeder Gemeinde das 
eigene unverwechselbare Gesicht prägend. 
Sie gilt es zu erhalten und dabei mit behutsa­
mer geschickter H and dafür zu sorgen, daß 
darin mit pulsierendem Leben weiterhin das 
H erz der D örfer und Städte schlägt.
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22) E dm und K iehnle, Eppingen, Ein R undgang  
durch  die A ltstadt, Eppingen 1962, S. 10 und 15, 
2. Aufl. Eppingen 1981; ders. D ie ehem alige R ats­
schänke in der E ppinger A ltstadt, in: N achrich ten ­
b latt der D enkm alpflege in B ad.-W ürtt., H eft 1, 
Freiburg  i.Br. 1960, S. 22.
23) Firstsäule ist d er älteste A usdruck fü r den vom  
E rdgeschoßfußboden  durch  alle S tockw erke in ei­
nem  Stück bis zum  First durchgehenden  „P fo­
sten“ . M it aufgesetzter Firstsäule w ird h ier eine 
v erkürzte  Firstsäule bezeichnet, die vom  First bis 
zu r D achbalkenlage reicht, auf der sie sitzt.
24) K iehnle, A ltstadtführer, S. 1 6/17 ; ders., H au s­
forschung , S. 160; H uxhold , Bürgerhaus S. 171.
25) H einrich  W inter, D as B ürgerhaus zwischen 
R hein, M ain und N eckar, R eihe das deutsche B ür­
gerhaus Bd. 3, T übingen  1961, S. 42.
26) H ux h o ld , B ürgerhaus, S. 37.
27) W in ter, B ürgerhaus, S. 38/39 .
28) K iehnle, A ltstadtführer, S. 15, S. 1 1 /12 ; ders., 
D ie „Alte U niversitä t“ in E ppingen, in: N achrich ­
tenbla tt d er D enkm alpflege in B aden-W ürttem ­
berg , H eft 1, Freiburg  1960, S. 19—21; ders., Das 
Eppinger U niversitätsgebäude, in: R uperto  C a­
ro la , Bd. 28, H eidelberg  1960, S. 318—326; ders., 
Eppingens „Alte U niversitä t“, in: R und  um den 
O ttilienberg , Bd. 1, Eppingen 1979, S. 114—122.
29) 1980 m ustergültig  in standgesetzt und um ge­
b au t fü r die V olkshochschule, die Stadtbücherei 
und das H eim atm useum .
30) D abei dicke W ände u. Lehm w ickeldecken alter 
H äu ser schallschutztechnisch ideal.
31) E ppingen-K leingartach, altes G em eindeback­
haus.
32) K ürnbach , ehem . hessische Kelter.
33) d .i. in den letz ten  12 Jah ren  eine Z unahm e von 
4,4% , aber im m er noch 75%  n iederer als im ge­
w erblich-industriellen B ereich; nach Egon Susset, 
Bauern zah len  die Z eche, in Eppinger Z eitung  N r. 
103 v. 6. 5., H eilb ronn  1982, S. 21.
34) D as Land B aden-W ürttem berg, Bd. I., K arten ­
beilage N r. 6, N atürliche E rtragsbedingungen.
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35) D as Land, Bd. I, K artenbeil. N r. 7, L andw irt­
schaftliche V ollerw erbsbetriebe.
36) 1961 siedelte ein 14-H ektar-B etrieb  in einem 
K raichgauer D o rf aus, was V erbesserungen 
brachte. D ie V erhältnisse zw angen ihn erneut, mit 
erheblichem  A ufw and auf V eredlungsw irtschaft 
um zustellen

1962: 1981:
V  ollarbeitskräfte 5 2,5
Saisonarbeitskräfte 4 0
Z ugkräfte Pferde: 1 A cker­

schlepper: 3
G roßvieh 10 90
Schweine 5 0
W eizenanbau ha 6 ha 6
W intergerste 2,3 2
H afer 0,5 0
K artoffeln 0,8 0
Z uckerrüben 2 7
Futterm ittelanbau
(M ais) 3 Silomais 12
W iesen 0,8 L uzerne,

R otklee 3
W iesen 2

zus. N utzfläche 16,0 ha 32 ha

37) E dm und K iehnle, M odellhäuser in Eppingen,
in: R und  um den  O ttilienberg , Bd. 1, Eppingen
1979, S. 1 48 -153 .
3S) D ie B ew irtschaftungsverhältnisse eines solchen
geschlossenen D reiseithofes in einer K raichgau-
stad t, vorne m it M odellhaus, haben sich wie folgt
gew andelt

1946: 1982:
V ollarbeitskräfte 4 2
Saisonarbeitskräfte 6 0
Z ugkräfte Pferde: 3 A cker­

schlepper: 3
G roßvieh 20 60
Zuchtschw eine 3 12
W eizenanbau ha 10 ha 12
Som m ergerste 0 3
W intergerste 1 1
K artoffeln 1 0
F utterm ittel und Silomais,
W iesen 5 L uzerne,

R otklee,
W iesen 11

landw irtsch.
N utzfläche zus. 17 ha 27 ha

39) A ugust H euser, D ie la n d w irtsc h a ftlic h e n  V er­
hältnisse des A m tsbezirkes E ppingen, K arlsruhe 
1873, S. 31.

40) Ü ber dem  verschieden n u tzbaren  und dem  G e­
lände angepaßten  U ntergeschoß  sitz t das G eschoß 
m it d er W o hnung  und  A ußentreppe, d aher W o hn - 
geschoßhaus (m it Josef Schepers), das ansonsten 
„gestelztes“ H aus genannt wird.
41) Beim eingeschossigen W ohnstallhaus ist der 
Stall unm itte lbar an den kleinen W ohnteil u n te r ei­
nem  D ach  angebaut. Beim zw eigeschossigen sitzt 
die W o hnung  im O bergeschoß  auf einem  ebener­
digen S tallgeschoß, wobei der H auseingang  m it 
innenliegender T reppe das E rdgeschoß etw a in der 
M itte teilt; später kam  oft eine kleine Scheune für 
sich dazu. In  diesem G ebäude lebten z.B . in einem 
D o rf im nördlichen  K raichgau 5—7 M enschen m it 
1—3 K ühen, 2—5 Schweinen und trieben 2—7 ha 
um.
42) M itte ltennhaus und M ittelstallhaus sind F o r­
men des quergeteilten  ebenerdigen Einhauses. Für 
das erstere p räg te  die H ausforschung  im bayeri­
schen Sprachraum  den Begriff M itteltennhaus. Im 
N o rd - und O stdeutschen  sagte m an zum  W ohn- 
scheuerhaus W ohnspeicherhaus. In einem M itte l­
tennhaus im südlichen K raichgau standen früh er 2 
P ferde, 6 M ilchkühe, Kleinvieh, dazu  etw a 8 ha, 
bis 1959 etwas T abakbau ; heute versehen die Frau, 
G roßvater, K inder und der Feierabendbauer 35 
Stck. G roßvieh, kein Kleinvieh, 18 ha (G etreide, 
Futter, etwas O bstbau), mit 2 Ackerschleppern.
43) Im T aubergau  steht ein B auernhaus, das im 
O bergeschoß  11 (!) W ohnräum e aufweist.
44) Im  südostw ärtigen badischen O denw ald  geh ö ­
ren  zu  so einem W inkelhof 32 Stck. G roßvieh, auf 
etw a 100 ha w erden  G etreide, M ais und Raps ge­
bau t; mit 2,5 A rbeitskräften , der B auer selber a r­
beitet zusätzlich in der Fabrik im N achb arstäd t­
chen.
A uf dem  D reise itho f hielt m an bis zu  70 Stck. 
G roßvieh, bei 25 ha Ackerfeld und  25 ha eigenem 
W ald ; auch h ier V eredlungsw irtschaft.
45) Zum  G rünkernanbau  vgl. H einer H eim berger, 
D arren  im G ebiet zw ischen N eckar und M ain , in 
Badische H eim at Jg. 37, 1956, S. 252—266; ders., 
N eu e  Q uellen  z u r G eschichte des G rünkerns, in 
Badische H eim at, 49, 1969, S. 364—375; Edm und 
K iehnle, A ufm aßpläne einer G rünk ernd arre , T a ­
gungsbericht 1971, A H F  M ünster i.W . 1972, S. 
170.

Das G roßherzog tum , K arlsruhe 1885, S. 291. 
D ie B ehausungsziffer gibt an, wieviele Personen 
durchschnittlich  in einem W ohnhaus w ohnen.
47) N ach  am tl. Statistik  zum  1. 1. 1980. D ie Zahl 
n ennt die Industriebeschäftig ten  je 1000 E inw oh­
ner.
48) Bei den alten S tädten  am R hein d arf m an nicht 
n u r an K aiserdom  und Bischofssitz denken. M ainz 
besaß (im Ja h r 1607) 1025 S teuerzah ler, Speyer 
(1558) 1075 und F rankfu rt a .M . (1587) 2874
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(nach K urt W esoly, in: Z G O  128. Bd., S tu ttgart 
1980, S. 74). Speyer z.B . lag in der T uchherstel­
lung m it 2500 bis 3000 T ü c h e rn /Ja h r  vo r S traß ­
burg  mit 1800—2000 (Fritz K lo tz , Speyer, Kleine 
Stadtgeschichte, Speyer 1971, S. 71), und  H eil­
b ro nn  erhielt am  9.9.1281 von K önig R udo lf I. die 
R echte und  Freiheiten d er S tadt Speyer verliehen.
49) O tto  G ruber, D eutsche B auern- und A ckerbür­
gerhäuser, K arlsruhe 1926.
50) T raufw inkel, T rau fgäßchen , T rau fgang , am 
H och rhe in  auch Ehgraben.
51) „Alte U niversitä t“ deshalb, weil darin  im H e i­
delberger P estjahr 1564/65 die U niversitä t u n te r­
gebrach t w ar. H eu te  Fachw erk- und H eim atm u­
seum.
D as alem annische Fachw erk ist das ältere, im A us­
sehen strenger w irkende. M anche sagen dazu  je tz t 
oberdeu tsche A bzim m erung, was dasselbe bleibt.
52) Emil L acro ix /H ein rich  N iester, K unstw ande­
rungen in Baden, S tu ttgart 1959, S. 313; Emil La- 
croix, Eppingen, in: N achrichtenbl. d. D enk- 
malpfl. in B ad.-W ürtt., H . 1, Freiburg  i. Br. 1960, 
S. 18.
53) Vgl. A nm erkung 37; in E ppingen als G e­
schäftshäuser dreigeschossig, s. Schaubild S. 119, 
in: T opographischer Atlas B aden-W ürttem berg, 
bearb. v. F ritz F ezer, hgg. v. Landesverm essungs­
am t, N eu m ün ster 1979.
M) E dm und K iehnle, A ltstadtsanierung und  in te r­
n ation aler W ettbew erb in K arlsruhe, in: Bauam t 
und G em eindebau, H eft 6, H an n ov er 1971, S. 
230 ff., — o d e r S tadtsanierung K arlsruhe „D ö rfle“, 
in B aum eister, H e ft 2, M ünchen  1981, S. 119ff.

55) A dolf G ängel, D ie Landschaften  N ordbadens, 
in: D as große N ordbadenbuch , N eu stad t a .d . W . 
1967, S. 14.
56) Ein g ro ße r m oderner Silohof im K raichgau e r­
zeug t 4000 Schweine und 1,5 M illionen E ier p ro  
Jah r, was dem  Jah resbedarf einer 8000-EW -G e- 
m einde entspricht.
57) G ruppenplanung  ( =  gem einsam er F lächennut­
zungsplan) der 60er Jah re im aufgelösten L and­
kreis Sinsheim /E ls.
5S) V erw altungsrechtlich , denn  er fäh rt n ich t m ehr 
d urch  D örfe r, sondern  ausschließlich durch  S tad t­
te ile ; er b rauch t dazu  n u r den W eg über M ünzes- 
heim  — T iefenbach  — Elsenz — W aldangelloch  — 
Reihen — H asselbach — O berg im pern  — H eins­
heim  a. N . — Bachenau — Siglingen — K orb — Lei- 
benstad t — M erchingen — O berw ittstad t — 
Schw abhausen — U nterschlüpf — Sachsenflur — 
G erlachsheim  — Im pfingen — Eiersheim  — Uissig- 
heim  — R eicholzheim  zu nehm en.
59) W ilhelm  H ausenstein , abgedruck t in: Das 
g roße N ordbadenbuch , S. 490.
“ ) A dolf G ängel, K ra ichgauer B ilderbogen, in: 
W ieslocher W inzerfest A nzeiger, W iesloch 1975, 
S. 31.

Abbildungsnachweis
Zeichnung (Abb. 3) aus dem Bauem hauswerk (Anm.
18), die übrigen Zeichnungen vom  Verfasser.
Foto (Abb. 23)- Landesdenkmalamt Karlsruhe, (Abb.
24) Stadtarchiv Pforzheim, alle ändern Fotos vom  
Verfasser (Edm und Kiehnle 1.
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